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Von Dr. Helga Prosinger

A ls sich der aus Neustadt an
der Aisch stammende
Schöppner 1891 im Alter

von 26 Jahren in der im Jahr zuvor
zum „königlichen Bad“ erhobenen
Stadt Reichenhall als Arzt nieder-
ließ, hatte sich diese im Lauf der
Jahrzehnte aus den bescheidenen
Anfängen des Heilbads im Jahr
1846 zum Treffpunkt eines interna-
tionalen Publikums während der
sommerlichen Kursaison entwi-
ckelt. Kein Wunder, dass sich der
junge, mit hoher Fachkompetenz
ausgestattete Mediziner Schöpp-
ner in dieser Stadt ein interessantes
Betätigungsfeld erhoffte.

„Doctoris in Medicina Chirurgia
et Arte Obstetricia gradum“ stand
in der ihm von der Universität
Würzburg verliehenen Graduie-
rungsurkunde zu lesen, eine Be-
zeichnung, die ihn in Zukunft als
„Spezialarzt der Chirurgie und Ge-
burtshelfer“ ausweisen sollte. Lan-
ge Zeit in der Bad Reichenhaller
Bahnhofstraße und nach dem
Zweiten Weltkrieg in der von ihm
1904 erworbenen „Villa Theodo-
ra“ in der Luitpoldstraße befanden
sich seine vielbesuchten Praxen,
und noch heute ist manchem älte-
ren Reichenhaller der verantwor-
tungsbewusste und einfühlsame
Arzt in Erinnerung, dessen medizi-
nisches Können auch die Hotel-
gäste des „Axelmannsteins“ zu
schätzen wussten, denen er über
viele Jahre als Hausarzt zur Verfü-
gung stand.

Schöppners Tätigkeit in der Kur-
stadt – das sei hier nicht unerwähnt
– konnte sich durch seine Ehe-
schließung mit Ernestine Mack im
Jahr 1893 auf ein solides, bis in die
Anfänge des Heilbades zurückge-
hendes verwandtschaftliches Fun-
dament stützen. Ernestines Groß-
vater Mathias Mack, ein aus Kel-
heim stammender Chemiker und
Pharmazeut, hatte nicht nur über
Jahre hinweg das Amt des Rei-
chenhaller Bürgermeisters beklei-
det, sondern 1844 auch die erste
Apotheke der Stadt eröffnet und
durch die Erfindung der Latschen-
kieferprodukte einst wesentlich
dazu beigetragen, Reichenhall als
Kurort weit über die Grenzen Bay-
erns hinaus bekannt zu machen.

Mathias Macks jüngerem Sohn
Josef war es gelungen, diese Pro-
dukte zu einer weltweit bekannten
Marke auszubauen, sein älterer
Sohn Ernst hingegen, Schöppners
Schwiegervater, hatte im Jahr 1863
die Kuranstalt „Dianabad“ errich-
tet, in der die inzwischen namhaft
gewordenen Mackschen Präpara-
te zur Anwendung kamen. Doch
reichten Schöppners durch seine
Ehe mit Ernestine Mack geknüpf-
ten verwandtschaftlichen Bezie-
hungen noch um einiges weiter in
die Geschichte des Reichenhaller
Kurwesens zurück, war doch seine
Schwiegermutter Friederike eine
Tochter Ernst Rincks. Als Mitbe-
gründer der „Kur- und Molkenan-
stalt Achselmannstein“ im Jahr
1846, eines für die Geschichte der
Stadt Reichenhall epochemachen-
den Ereignisses, hatte dieser das
hiesige Kurwesen eingeleitet.

Doch Rinck wiederum, um den
Faden interessanter familiärer Be-
ziehungen noch weiter zu spinnen,
hatte sich im Jahr 1838 mit Therese
vermählt, einer Tochter des damals
allseits bekannten Salinenadmi-
nistrators Kaspar von Reiner. Be-
reits Jahrzehnte zuvor hatte Reiner
während der napoleonischen
Feldzüge als Kommandant der Rei-
chenhaller Gebirgsschützen seine
militärische Führungskraft im Jahr
1809 bei der Tiroler Volkserhe-
bung gegen die bayerische Besat-

Verdienstvoller Arzt mit satirischem Talent

zung bewiesen. Reiner war es aber
auch, der nach Reichenhalls ver-
heerendem Stadtbrand von 1834
das völlig verwahrloste Ruinen-
grundstück in der Nähe der Gra-
dierwerke erworben hatte, auf dem
einst das Landschlösschen „Ach-
selmannstein“ – lange Zeit Sitz ei-
ner Baumwoll-Strick-Manufaktur
– gestanden hatte, das in der Nacht
des Stadtbrandes ein Opfer der
Flammen geworden war. Nach
Reiners Tod im Jahr 1841 kam bei
seinen Erben, zu denen auch sein
Schwiegersohn Rinck zählte, der
Gedanke auf, an dieser so günstig
nahe der Poststraße nach Salzburg
gelegenen Stelle eine Kuranstalt zu
errichten, ein Gedanke, der
schließlich mit der Eröffnung des
„Achselmannsteins“ im Mai 1846
Wirklichkeit wurde.

Dem mit den einstigen Pionie-
ren des Reichenhaller Kurbetrie-
bes durch verwandtschaftliche
Bande verknüpften Schöppner ge-
lang es jedoch schon bald, auch
auf genügend eigene Verdienste
verweisen zu können. Seine ärztli-
che Kompetenz war in der Kur-
stadt allseits geschätzt, beschränk-
te sich aber nicht allein auf seine
tägliche Ordination.

Aufsehen erregende
medizinische Erfolge

So befasste sich der Arzt
Schöppner unter anderem mit den
seinerzeit für die Reichenhaller
Kurerfolge so wichtigen, erstmals
in den 1860er-Jahren im „Diana-
bad“ installierten „pneumatischen
Kammern“. Durch das Einatmen
komprimierter, mit reinem Sauer-
stoff gesättigter Bergluft konnten
in diesen kesselartigen Kammern
bei an Asthma oder Bronchitis Er-
krankten oft wahre Wunder be-
wirkt werden. Einem Aufenthalt in
den doch recht beengten Kam-
mern sagte man freilich auch man-
che unangenehme Begleiterschei-
nung nach. Bei sensiblen Patien-
ten, so war zu hören, könne er Be-
klemmungen, sogar Angstzustän-
de auslösen. Schöppner
untersuchte daraufhin gezielt sei-
ne sich in den Kammern aufhalten-
den Patienten, um festzustellen,
wie sich ihr Blutdruck in dieser
Zeit veränderte, und fasste schließ-
lich seine diesbezüglichen Be-
obachtungen im Jahr 1909 in einer
medizinischen Publikation zusam-
men.

Das ausgehende 19. Jahrhun-
dert, in dem sich Dr. Schöppner in
Bad Reichenhall niederließ, war
eine Epoche Aufsehen erregender
medizinischer Erfolge. So hatte
der Berliner Arzt Robert Koch
Bakterien als Überträger von
Krankheiten und damit die Wich-
tigkeit von Hygiene im Alltag er-
kannt. Wie sehr der Gesundheits-
zustand des Menschen von seiner
unmittelbaren Umgebung ab-
hängt, hatte auch der als „Vater der
Hygiene“ geltende Max von Pet-
tenkofer festgestellt, der jahrzehn-
telang an der Münchener Universi-
tät lehrte.

Ausgehend von diesen neuen
Erkenntnissen wies Dr. Schöppner
die Bevölkerung Reichenhalls, da
er langjähriger Leiter der örtlichen
Gesundheitskommission und zu-
gleich Schularzt war, immer wie-
der mit Nachdruck auf die Einhal-
tung ihm wichtig erscheinender
gesundheitlicher Regeln hin; denn
vielfach musste erst ins Bewusst-
sein gebracht werden, was heute
selbstverständlich ist. In seiner Ei-
genschaft als Gesundheitskom-
missär äußerte er sich wiederholt
zur Wohnungshygiene, schlug vor,

die Nahrungsmittel durch einen ei-
gens dafür eingesetzten Beamten
kontrollieren zu lassen, und da die
Schrecken verbreitende Tuberku-
lose in jenen Jahren nach wie vor
grassierte, verwies er auf das strikte
Verbot, die Lebensmittel in den
Geschäften zu berühren. Hühner-
haltung mitten in der Stadt, wie sie
damals noch verbreitet war, emp-
fand Schöppner schlichtweg als
Ärgernis und riet dringend, diese
wenigstens im Kurgebiet zu unter-
sagen („Grenzbote“, 22. Februar
1907).

„Teufelskutschen“

in der Kurstadt

Auch mit den „Auswüchsen des
Automobilismus“, wie man am 31.
März 1908 im „Grenzboten“ lesen
konnte, befasste sich Geheimrat
Schöppner, einem aus heutiger
Sicht kaum nachvollziehbaren
Problem. Denn erst wenige Jahre
zuvor, 1898, befuhr überhaupt das
erste Auto die Straßen der Kur-
stadt. Es handelte sich dabei um ei-

ne von dem Reichenhaller Arzt
Carl von Heinleth erworbene
„fahrbare Kutsche“, von vielen im
Ort ob ihrer für damalige Zeiten
kaum vorstellbaren Höchstge-
schwindigkeit von 20 km/h als
wahre „Teufelskutsche“ verschrie-
en. Als allerdings in den Jahren
nach 1900 aufgrund des florieren-
den Fremdenverkehrs die Zahl der
die Stadt Reichenhall passieren-
den Autos wuchs, kam es, weil
Straßen und Wege noch ungepflas-
tert waren, zu einer erheblichen
Staubentwicklung im Ort.

Da Schöppner nicht nur das
Amt eines leitenden Gesundheits-
kommissärs, sondern auch das ei-
nes Gemeindebevollmächtigten
ausübte – womit er einem Gremi-
um angehörte, das bis zum Ende
des Ersten Weltkriegs gegenüber
dem Magistrat eine beratende
Funktion besaß – setzte er sich wie-
derholt vehement für eine Teerung
der Straßen ein, schlug aber auch
Maßnahmen zur Bekämpfung des
durch die Automobile verursach-
ten Lärms vor, so etwa Nebenstra-
ßen im Kurort für Fahrzeuge
grundsätzlich zu sperren. Zu den
herausragenden Verdiensten Dr.

Schöppners zählte zweifellos, dass
er im Jahr 1892 durch die Grün-
dung einer aus 30 bis 40 Männern
bestehenden „freiwilligen Sani-
tätskolonne“ die sich damals im-
mer mehr verbreitenden Gedan-
ken des „Roten Kreuzes“ aufgriff,
auch wenn diese Organisation in
Bayern offiziell erst nach dem Ers-
ten Weltkrieg ins Leben gerufen
wurde. In zahlreichen Fällen rück-
te unter Dr. Schöppners Führung,
ausgestattet mit einem pferdebe-
spannten Krankentransportwa-
gen, die „Kolonne“ aus und leiste-
te, meist unentgeltlich, Hilfe, wo
immer sie nötig war. So etwa konn-
te man am 14. Januar 1897 im
„Grenzboten“ lesen, die „Kolon-
ne“ sei im vorangegangenen Jahr
„57mal ausgerückt und nur in 7
Fällen wurde den wackeren Män-
nern einige Honorierung für ihre
Samariterdienste zuteil.“

Vorreiter des Roten
Kreuzes in Bayern

Diese Samariterdienste beruh-
ten auf den Ideen des von dem
Schweizer Kaufmann Henri Du-
nant anlässlich der Schlacht von
Solferino gegründeten „Roten
Kreuzes“. Dunant, der Augenzeu-
ge dieser äußerst blutigen Schlacht
im Jahr 1859 während der italieni-
schen Freiheitskriege war, schrieb,
zutiefst erschüttert vom Leiden
und Sterben der verwundeten Sol-
daten, seine Eindrücke nieder, die
mit dem flammenden Appell „Wir
sind alle Brüder!“ endeten. Im Jahr
1864 wurde die 1. Genfer Konven-
tion, die zur Gründung des „Roten
Kreuzes“ führen sollte, von zu-
nächst 13 Staaten unterzeichnet.
Von den Gedanken Dunants aus-
gehend, beschlossen diese die völ-
kerrechtliche Anerkennung von
Hilfeleistung für Verwundete im
Krieg, ohne dabei auf die Nationa-
lität der Betroffenen zu achten.
Doch sah die neu gegründete Or-

ganisation ihre Aufgabe schon
bald darin, nicht nur im Krieg zu
helfen, sondern auch im Frieden,
wo immer es erforderlich war, hu-
manitäre Hilfe zu leisten. Noch im
Jahr 1864 entstanden in Deutsch-
land Vereinigungen, die sich die-
sen Idealen, den Grundlagen des
späteren „Roten Kreuzes“ ver-
pflichtet fühlten.

In Bayern war es die Königinwit-
we Marie, die Mutter Ludwigs II.,
die im Dezember 1869 zur Grün-
dung eines „Bayerischen Frauen-
vereins“ aufrief, der sich die „Pfle-
ge und Unterstützung der im Felde
verwundeten und erkrankten
Krieger“ zur Aufgabe machte und
der sich schon kurze Zeit später im
deutsch-französischen Krieg
1870/71 bewähren sollte. Nicht
nur Gelder sammelten die sich in
diesem Verein engagierenden
Frauen, sie beschafften auch Ver-
bandszeug, Medikamente und Wä-
sche, statteten Lazarette und Sani-
tätskorps aus. In Reichenhall wur-
de ein solcher von den Ideen Du-
nants geprägter „Frauenverein“ am
16. Januar 1881 ins Leben gerufen,
das männliche Pendant dazu bil-
dete die elf Jahre später von Dr.
Carl Schöppner gegründete „frei-
willige Sanitätskolonne“. War die-
se Reichenhaller „Sanitätskolon-
ne“ anfangs noch eher bescheiden
ausgestattet, so wirkte sich der
nach der Jahrhundertwende an-
steigende Wohlstand auch auf den
hiesigen, von Dr. Schöppner gelei-
teten Krankentransport durchaus
positiv aus; denn nur wenige Wo-
chen vor Ausbruch des Ersten
Weltkriegs, am 6. Juni 1914, konn-
te der „Grenzbote“ berichten: „Die
Sanitätskolonne besitzt nun einen
gut gefederten und praktisch ein-
gerichteten Sanitätslandauer im
Werte von 4000 M.“

Ein trauriges Betätigungsfeld
brachten die Jahre des Ersten Welt-
kriegs der „Sanitätskolonne“, die
bereits in den ersten Kriegswochen
an die Front ausrücken musste, in-
zwischen durch eine stattliche An-
zahl weiterer freiwilliger Mitglie-
der verstärkt und nicht nur von Dr.
Schöppner, sondern auch von sei-
nem Kollegen Carl von Heinleth
und dem Brauereibesitzer Ernst
Wieninger angeführt. Der 1915
zum Oberstabsarzt beförderte Dr.
Schöppner bewies sein medizini-
sches Können in jenen Jahren vor-
wiegend als Lazarettarzt in Mün-
chen sowie in Reichenhall und
wurde schließlich, inzwischen mit
militärischen Auszeichnungen ge-
ehrt, 1916 als Chefarzt ins Gene-
ralgouvernement Warschau, den
von den Deutschen während des
Krieges besetzten einstigen russi-
schen Teil Polens, versetzt.

Die Folgen des Kriegs und den
Sturz der Monarchien bekam die
Stadt Reichenhall deutlich zu spü-
ren: Denn das internationale und
zahlungskräftige Publikum der
Vorkriegsjahre blieb aus, zahlrei-
che Hotels und Kuranstalten
mussten für immer schließen und
der einst so mondäne Kurort droh-
te zu einer belanglosen Sommerfri-
sche herabzusinken.

Doch gehörte Dr. Schöppner in
diesen schweren Nachkriegsjah-
ren zu jenen verdienstvollen Rei-
chenhallern, die sich energisch da-
für einsetzten, dem Kurwesen wie-
der neue Impulse zu verleihen. Al-
lerdings zeigte sich gerade in den
Jahren nach dem Weltkrieg, wie fa-
cettenreich die Persönlichkeit des
Arztes Schöppner war; denn seine
Talente erschöpften sich nicht mit
seinem medizinischen Können.
Vielmehr trat nun neben seiner üb-
rigen Tätigkeit auch immer mehr
seine große Vorliebe fürs Musische
und Literarische zutage.

Schon kurz nach seiner Nieder-
lassung in Bad Reichenhall hatte
es seinerzeit den jungen, sanges-
freudigen Arzt Schöppner zu der
örtlichen von Chormeister Gott-
fried Heilingbrunner geleiteten
„Liedertafel“ gezogen, die er
stimmgewaltig und viele Jahre
auch als ihr Vorsitzender unter-
stützte und der er bis weit nach
dem Ersten Weltkrieg die Treue
hielt. Als am Ende des 19. Jahrhun-
derts als Ausdruck des gewachse-

Mehr als ein halbes Jahrhundert wirkte der Geheime Sanitätsrat Dr. Carl Schöppner in Bad Reichenhall

Eine stattliche Villa im Kurviertel, eine nach ihm
benannte Straße und nicht zuletzt seine Grab-
stätte auf dem Friedhof St. Zeno erinnern noch
heute an den Geheimen Sanitätsrat Dr. Carl
Schöppner. Als verdienstvoller Arzt praktizierte
er bis ins hohe Alter in Bad Reichenhall, setzte
sich für Aufbau und Entwicklung des Kurwesens
ein und engagierte sich, wo immer es ihm
möglich war, für die Belange seiner Mitbürger.

Dr. Carl Schöppner setzte über Jahrzehnte seine vielseitigen Fähigkeiten zum Wohl seiner Mitbürger ein. Die
Aufnahme stammt aus dem Jahr 1924. − Fotos: privat

Reichenhaller Arztfamilie: Dr. Carl und Ernestine Schöppner mit den
Töchtern Fernanda und Friederike.
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nen bürgerlichen Selbstbewusst-
seins das Vereinswesen allenthal-
ben florierte, erfreuten sich gerade
Liedertafeln und Gesangsvereine
besonderer Beliebtheit. Fern der
politischen Auseinandersetzung
führten sie Menschen gleicher In-
teressen zusammen. Waren es zu
Beginn des Jahrhunderts in dem
von Carl Friedrich Zelter in Berlin
gegründeten ersten Männerchor
vorwiegend patriotische Gesänge,
die das gesteigerte deutsche Natio-
nalbewusstsein im Kampf gegen
Napoleon zum Ausdruck brach-
ten, so dürfte zu Dr. Schöppners
Zeiten das Repertoire der 1847 in
Reichenhall „zum Zwecke der Ge-
sangsentwicklung“ gegründeten
„Liedertafel“ weit vielfältiger ge-
wesen sein.

Zunehmende
Sangesfreude

Die damaligen Gesangsvereine
fanden allerdings nicht nur An-
klang in bürgerlichen Kreisen,
auch Proletarier schlossen sich,
entsprechend ihres am Ende des
Jahrhunderts gestärkten Selbstbe-
wusstseins, zu „Arbeitergesangs-
vereinen“ zusammen, und auch
die stattliche Zahl von „Sängerrie-
gen“ unter der Turnerschaft zeugte
seinerzeit von der zunehmenden
Sangesfreudigkeit weiter Teile der
Bevölkerung.

Nicht nur die Reichenhaller
„Liedertafel“ profitierte von
Schöppners musischen Vorlieben;
bei den verschiedensten Gelegen-
heiten zeigte es sich, dass es dem
Arzt gelang, diese musischen Nei-
gungen mit einer gehörigen Porti-
on Humor, mit einem Hang zu
Witz und Satire zu verbinden.
Schöppners Freude daran, Ge-
schehnisse des Alltags mit feiner
Ironie zu überziehen und sie, wenn
nötig, auch ein wenig der Lächer-
lichkeit preiszugeben, dürfte ihn
unter anderem dazu veranlasst ha-
ben, im Jahr 1922 zusammen mit
seinem Schwiegersohn Dr. Fried-
rich Seufferheld und einigen ande-
ren Reichenhallern die „Schlaraf-
fia Hala bavarica“ zu gründen. Zu
den Prinzipien dieses heute noch
in Reichenhall existierenden Män-
nerbunds, eines Ablegers der in der
Mitte des 19. Jahrhunderts in Prag
ins Leben gerufenen „Allschlaraf-
fia“, zählen die Pflege künstleri-
scher Interessen, die Hochhaltung
der Freundschaft und ein feinsin-
niger Humor.

Für Dr. Schöppner jedenfalls bo-
ten die schlaraffischen Zusam-
menkünfte das geradezu ideale Fo-
rum, seine meist in Gedichtform
verfassten, witzig-satirischen, je-
doch niemals verletzenden Beiträ-
ge zum Besten zu geben, wobei er
sich des Applauses seiner für diese
so humorvolle Unterhaltung dank-
baren Schlaraffenbrüder stets si-
cher sein konnte.

Schöppners bei den schlaraffi-
schen Geselligkeiten oft erprobter
Hang zu Witz und Ironie stellte
sich aber auch in seiner Eigen-
schaft als Autor einiger seinerzeit
in Reichenhall gerne aufgeführter
Komödien heraus sowie als Verfas-
ser einer aus seiner langjährigen
ärztlichen Erfahrung entstande-
nen Darstellung des Reichenhaller
Badelebens aus dem Jahr 1925. Als
Co-Autor bei der Entstehung die-
ses kleinen humoristisch-satiri-
schen in Versen verfassten Werks
fungierte sein ärztlicher Kollege
Carl von Heinleth. Beiden Ärzten
war es gelungen, eine bereits im
Jahr 1900 erschienene, einem ge-
heimnisvollen „Meister Wurz“ zu-
geschriebene Abhandlung über
das Reichenhaller Badeleben neu
zu überarbeiten.

Hinter dem rätselhaften „Meis-
ter Wurz“ verbarg sich freilich nie-
mand anderer als der in der Kur-
stadt allseits bekannte Buchhänd-
ler Adolf Bühler, der sich bereits im
Jahr 1861 als Verfasser des ersten
örtlichen Reiseführers einen Na-
men gemacht hatte.

„Mit Vers und Bildwerk neu ver-
seh’n. Solches aber ist gescheh’n
durch zwei Doktoren als Autoren“
kann man dem Vorwort der Neu-
bearbeitung durch Schöppner und
von Heinleth entnehmen. Kein
großer dichterischer Wurf ist da ge-
lungen. Doch zeugen die aus der
Sicht zweier erfahrener Kurärzte
niedergeschriebenen, wohl auch
mit Absicht ein wenig ungelenk
wirkenden Verse von kritischer
Beobachtung des jährlich wieder-

kehrenden Badepublikums und
geben immerhin auf witzig-amü-
sante Weise Einblick in den Rei-
chenhaller Kurbetrieb der 1920er-
Jahre.

„Weise kennen keine Wahl, son-
dern geh’n nach Reichenhall,“ – so
der Beginn ihrer Ausführungen –
„wo mit Sol’ und Latschendüften,
Molk’ und komprimierten Lüften,
Mutterlaug’ und Kräutersaft Hei-
lung man den Kranken schafft, wo
mit der pneumat’schen Kammer
man bekämpft des Asthmas Jam-
mer, wo dem Salz der Edelquelle
weichen selbst die schwersten Fäl-
le.“ Und da der Besuch der herme-
tisch abgeschlossenen pneumati-
schen Kammern für Asthmakran-
ke seinerzeit in Reichenhall gera-
dezu ein „Muss“ darstellte, dies bei
ängstlichen Naturen jedoch zu den
bereits erwähnten Beklemmungen
führte, gingen auch darauf die bei-
den ärztlichen Autoren ein: „Bü-
ßend seine Sündenfälle sitzt man
in pneumat‘scher Zelle, blickt ver-
stohlen auf die Uhr. Ach, wann en-
det die Klausur?“

Als 1925 die Neubearbeitung
des Bühlerschen Werks durch
Schöppner und von Heinleth er-
schien, war vom Elend der Nach-
kriegsjahre nur noch wenig zu spü-
ren. Bessere, später als die „gold-
enen 20er-Jahre“ bezeichnete Zei-
ten, hatten begonnen, brachten
neue Einflüsse – meist aus den
USA –, änderten Mode und Frei-
zeitverhalten, sorgten für techni-
schen Fortschritt, und nicht zu-
letzt die allmählich einsetzende
Emanzipation der Frauen machte
sich allenthalben bemerkbar. Auch
aus den Versen der beiden Ärzte
sind der veränderte Zeitgeist und
Lebensstil der 1920er-Jahre heraus
zu lesen, und darin vor allem unter-
schieden sie sich von der Bühler-
schen noch während der Kaiser-
zeit verfassten Publikation.

Sportliche Betätigung etwa, von
Frauen damals oft als Zeichen ih-
rer zunehmenden Emanzipation
betrachtet, spielte im Freizeitver-
halten der Menschen in jenen Jah-
ren eine immer größere Rolle.
Neue, oft aus den USA und Eng-
land „importierte“ Sportarten setz-
ten sich durch, lösten Begeisterung
aus und waren schon bald auch aus
dem Reichenhaller Badeleben
nicht mehr wegzudenken. „Um
den Körper zu gesunden, hat man
jetzt den Sport erfunden, einesteils
treibt man’s als Mode, andernteils
als Heilmethode“, las man dazu in
Schöppners und von Heinleths
Versen.

Neue Trends
kritisch beäugt

Doch nicht jeder im alpenländi-
schen Heilbad mochte gut gehei-
ßen haben, was da an neuen
Trends ins Tal der Saalach drängte:
Weder die von so manchen als
Symptom der „kulturellen Vernig-
gerung“ bezeichneten Jazzklänge
und Modetänze noch den Anblick
einer im Vergleich zum sittenstren-
gen Kaiserreich wesentlich freizü-
gigeren Bekleidung. „Und der
Gottheit Ebenbild zeigt sich man-
gelhaft verhüllt“ – so Schöppners
und Heinleths Kommentar beim
Blick aufs sommerliche Badetrei-
ben am Reichenhall nahe gelege-
nen Thumsee. Und angesichts des
ihnen eher ungewohnten abendli-
chen Freizeitamüsements des da-
maligen Kurpublikums entflossen
Verse wie „… duft’ge Hüllen, Lack-
schuhglanz, Körperrecken, Neger-
tanz“ der Feder der beiden Ärzte-
Poeten.

Eine bislang unbekannte Rei-
chenhaller Rarität soll hier nicht
unerwähnt bleiben, zeigt sie doch
erneut das satirische Talent des
Arztes Schöppner: ein von seinem
Urenkel im Familienarchiv aufbe-
wahrtes, von Dr. Carl Schöppner
verfasstes Theaterstück, betitelt
mit „Kleine Reichenhaller Revue“
und durchaus wert, noch heute
aufgeführt zu werden. Obwohl un-
datiert, dürfte die Handlung des
kleinen Theaterstücks im Reichen-
hall der Jahre um 1930 spielen, ei-
ne insofern nahe liegende Vermu-
tung, da einer der Protagonisten
der „Revue“ wiederholt das Lied
„Ich bin von Kopf bis Fuß auf Lie-
be eingestellt“ anstimmt und die-
ses aus dem 1929 gedrehten Film
„Der blaue Engel“ stammt.

Der Reichenhaller Kurpark ist
der Ort einer eher trivialen Hand-

lung: Zwei junge Mädchen, die ih-
re zur Kur in Reichenhall verwei-
lenden Mütter begleiten, geben,
um sich die Reichenhaller Ur-
laubswochen etwas amüsanter zu
gestalten, eine Bekanntschaftsan-
nonce auf, warten vor dem Gra-
dierwerk auf die sich daraufhin
meldenden Bewerber, nach eini-
gem Hin und Her, den bei Komödi-
en üblichen Verwicklungen und
Verwechslungen, finden sich
schließlich die Paare zusammen.

Doch bei aller Trivialität der
Handlung ist aus der in amüsant-
ironischem, gelegentlich auch sar-
kastischem Plauderton geschrie-
benen „Reichenhaller Revue“ weit
mehr heraus zu lesen. Nicht nur,
dass man am Beginn der Schöpp-
nerschen „Revue“ erfährt, dass ei-
ne neue Zeit angebrochen sei, „ei-
ne Zeit des Sports und der Rekor-
de“.

Vor allem spiegeln die in dem
Theaterstück agierenden Perso-
nen den Wandel der Reichenhaller
Kurgesellschaft in den Jahren nach
dem Ersten Weltkrieg wider. Kari-
katuristisch überzeichnet, allein
schon durch die Namensgebung,
werden einzelne Typen des damali-
gen Kurpublikums vorgestellt, de-
nen weder die aristokratische Dis-
tinguiertheit noch die Internatio-
nalität der einstigen Reichenhaller
Gästeklientel aus der Zeit vor
1914, einer für immer erloschenen
Epoche, anhaftet: Frau Strumpf-
fabrikant Bliemchen aus Zwickau
tritt auf, die mit Fremdwörtern auf
Kriegsfuß stehende Parvenuegat-
tin Olga Neureich, der schwäbeln-
de Asthmatiker Knöpfle, der Jude
Mauschel Veilchenblüh und
schließlich das ältliche, schon seit
Jahrzehnten die Kurstadt aufsu-
chende und vergangenen Zeiten

nachtrauernde Fräulein Adelheid,
das zutiefst beklagt, „einen sol-
chen Rückgang im Niveau des Kur-
publikums noch nicht erlebt zu ha-
ben.“

Am Ende der „Revue“ führt sich
der hier als „Geheimer Sanitätsrat
Schöppler“ bezeichnete Autor
selbst als eine Art „deus ex machi-
na“ in das etwas verwickelte Ge-
schehen ein, dem allein es gelingt,
die nötige Ordnung in dem allge-
meinen Wirrwarr wieder herzu-
stellen.

Vor allem aber greift Dr. Schöpp-
ners „Kleine Reichenhaller Revue“
eine der einschneidendsten gesell-
schaftlichen Veränderungen der
20er-Jahre des vorangegangenen
Jahrhunderts auf: die gewandelte
Rolle der Frauen, die sich vom
weiblichen Ideal der Wilhelmini-
schen Epoche damals längst verab-
schiedet und sich das Wahlrecht
sowie ein Recht auf höhere Bil-
dung erkämpft hatten. Selbstbe-
wusst treten in Schöppners Thea-
terstück die beiden jungen Pro-
tagonistinnen auf: modisch geklei-
det im Stil der neuen Zeit mit knie-
langem Rock und kurz
geschnittenem Haar, eine ange-
hende Ärztin die eine, juristische
Referendarin die andere. Sie ver-
zichten darauf, in schüchterner
Zurückhaltung auf den ihnen – wie
einst häufig üblich – von den Eltern
bestimmten Ehemann zu warten,
diesbezüglich ergreifen sie, forsch
und unbekümmert, lieber selbst
die Initiative.

Doch noch eine weitere Facette
des damaligen Reichenhaller Ba-
depublikums ist beiden Texten, der
„Badekur in Reichenhall“ und der
„Kleinen Reichenhaller Revue“, zu
entnehmen: Der Kurort Reichen-
hall galt seit Ende des 19. Jahrhun-

derts als „Judenbad“. In einer Zeit,
als antisemitisches Gedankengut
auch in bildungsbürgerlichen und
intellektuellen Kreisen beinahe
zum „guten Ton“ gehörte, vorwie-
gend in den Kurorten Nord-
deutschlands der „Bäder-Antise-
mitismus“ weit verbreitet war und
mancher Ort sogar mit dem Prädi-
kat „judenfrei“ zu sein für sich
warb, eilte der Stadt Reichenhall
der Ruf wohlwollender Toleranz
gegenüber Gästen mosaischen
Glaubens voraus. Seit Jahrzehnten
waren sie ins saisonale Kurgesche-
hen integriert.

Reichenhall galt
als „Judenbad“

Nicht nur koschere Restaurants
und eigene Gebetssäle standen ih-
nen zur Verfügung. Ein Teil der im
Ort ansässigen Ärzte war selbst jü-
discher Abstammung und Juden
galten, da finanziell gut gestellt
und dem Leben im Kurort ange-
passt, im Allgemeinen als gern ge-
sehene Gäste.

Allerdings machten sich auch im
„liberalen“ Reichenhall, vor allem
in den Jahren nach dem Ersten
Weltkrieg, gewisse antijüdische
Tendenzen bemerkbar. Sie galten
vorwiegend den vor den russi-
schen Pogromen geflohenen,
streng orthodoxen „Ostjuden“, in
der Stadt deutlich erkennbar an
Kaftan und Schläfenlocken. Von
diesen „Ostjuden“ wollte man sich,
auch vonseiten deutscher Juden,
abgrenzen, bezeichnete sie als
„Kaftanträger“, machte sich bis-
weilen über sie lustig und behaftete
sie mit antijüdischen Klischees.

Auch dieser Aspekt der Reichen-
haller Kurgesellschaft in den
1920er-Jahren ist Schöppners und
von Heinleths Versen zu entneh-
men. So kann man etwa lesen:
„Gerne ist sogar gelitten jene Abart
der Semiten, die aus Lodz und an-
dern Orten bis ins Tal der Saalach
schnorrten.“

Dr. Carl Schöppner, der auf sati-
rische Weise die einstige Reichen-
haller Kurgesellschaft so facetten-
reich beschrieb, hielt über ein hal-
bes Jahrhundert bis zu seinem Tod
im Jahr 1949 seiner Wahlheimat
die Treue. Seine ärztlichen Kompe-
tenzen, seine Initiative zur Grün-
dung der „freiwilligen Sanitätsko-
lonne“, des späteren „Roten Kreu-
zes“, und auch seine jahrelange Tä-
tigkeit als Gemeindebevollmäch-
tigter hatten ihn zu einem äußerst
beliebten und verdienstvollen Mit-
bürger gemacht.

Schließlich reihte sich Dr.
Schöppner aber auch in die zahl-
reiche Schar jener Nicht-Reichen-
haller ein, die einst, von auswärts
kommend, zum Aufbau des Bade-
wesens und zu seiner Weiterent-
wicklung in der Glanzzeit des Kur-
ortes um 1900 einen wesentlichen
Beitrag leisteten. Die Stadt Rei-
chenhall mit ihren landschaftli-
chen Vorzügen, ihren günstigen
klimatischen Bedingungen und ih-
ren natürlichen Solequellen dürfte
auf diese „Pioniere“ eine geradezu
magische Anziehungskraft ausge-
übt haben. Sie ahnten wohl, dort
vielversprechende Möglichkeiten
zur Entfaltung ihrer Fähigkeiten
und Kenntnisse vorzufinden, er-
hofften sich aber angesichts einer
zumeist recht betuchten Gäste-
klientel sicher auch den entspre-
chenden lukrativen Gewinn. Und
in der Stadt Reichenhall, dem seit
der Mitte des 19. Jahrhunderts auf-
strebenden und um 1900 florieren-
den Bad, stand man den neu zuge-
zogenen Mitbürgern offen gegen-
über, nahm sie bereitwillig auf und
erkannte sehr rasch die Chance,
durch diese Neuankömmlinge
weiterführende und bereichernde
Impulse zu erhalten.

Verdienstvolle
Nicht-Reichenhaller

Der mit der Geschichte Rei-
chenhalls so eng verflochtene
Sachse Ernst Rinck etwa gehörte
zu diesen verdienstvollen Nicht-
Reichenhallern, ebenso die aus
Kelheim an der Donau kommen-
de, für die Stadt so bedeutungsvol-
le Macksche Apothekerfamilie.
Georg von Liebig, der erstmals ei-
ne balneologische Grundlage für
das Heilbad schuf, stammte aus
München, aus Kaiserslautern ge-
bürtig war der 1861 mit seinem
Reiseführer den Gästen der Kur-
stadt geografische Orientierung
bietende Adolf Bühler und der
Augsburger Max Zugschwerdt
brachte 1841 die erste Ausgabe des
„Reichenhaller Tagblatts“ heraus.
Der Ungar Josef Gungl fungierte
im Jahr 1868 als Schöpfer des Kur-
orchesters und aus dem Mecklen-
burgischen nach Reichenhall ver-
schlug es Gustav Paepke, der in
Reichenhalls Glanzzeit dieses Or-
chester zu einem anspruchsvollen
Sinfonieorchester ausbaute. Dass
einst auch Dr. Carl Schöppner den
Weg nach Bad Reichenhall fand,
wo er über Jahrzehnte seine viel-
seitigen Fähigkeiten zum Wohl sei-
ner Mitbürger einsetzte, darf als
Gewinn für die Kurstadt betrachtet
werden.

Quellen:
S „Der Grenzbote“ 1877-1916.
S „Südost-Kurier“ 25.8.1949.
S Carl Schöppner/Carl von Hein-
leth: „Die Badekur in Reichen-
hall“.
S Carl Schöppner: „Kleine Rei-
chenhaller Revue“.
S Johannes Lang: „Geschichte von
Bad Reichenhall“.
S Herbert Pfisterer: „Reichenhall
in seiner bayerischen Geschichte“.

Für freundliche Unterstützung
dankt die Autorin Rainer Lang-
hans, dem Urenkel Dr. Carl
Schöppners, sowie Dr. Johannes
Lang und dem Einwohnermelde-
amt Bad Reichenhall.

Grabstätte Dr. Carl Schöppners auf dem Friedhof St. Zeno.

Ehren-Diplom für Dr. Carl Schöppner zur Würdigung seiner Dienstzeit, ausgestellt vom Stadtmagistrat Bad
Reichenhall im Jahr 1907.

Ernst Mack, Sohn des Apothekers
Mathias Mack, baute im Jahr 1863
die Apotheke zur Kuranstalt Diana-
bad aus.

Ernst Rinck, Erbe des Schlosses
Axelmannstein, ließ dort 1846 das
Solebad und die Molkenkuranstalt
Axelmannstein errichten und gilt
damit als Mitbegründer des Kurbe-
triebs in Reichenhall.


